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Vorwort Wenn ich wüsste, dass morgen die Welt unterginge, pflanzte ich doch heute noch einen Baum. Martin Luther (1483–1546) Nehmen Sie diese Anschauung als Beispiel und wählen Sie aus dem umfangreichen Angebot dieses Buches eine Sorte aus, nicht aus Erwerbsgründen, sondern einfach zur Erhaltung alter Sorten, und pflanzen Sie dann „Ihren Baum“. Unsere Nachkommen werden es Ihnen danken.



E. LUCAS schrieb 1877 in seiner Einleitung in das Buch „Studium der Pomologie“: „Die Freunde des Obstbaus und der Pomologie nehmen immer mehr zu, aber die eigentlichen Pomologen, welche danach streben, eine möglichst große Zahl von Obstsorten zu kennen und unbekannte Sorten nach den vorhandenen Handbüchern (so weit diese ausreichen) zu bestimmen, diese Zahl ist sehr gering.“ Diese Erkenntnis gilt heute mehr denn je, muss aber etwas revidiert werden, denn das Interesse an der Pomologie und der Sortenbestimmung nahm in den letzten Jahren wieder deutlich zu. Dies zeigt sich auch in der überraschend großen Nachfrage nach diesem Farbatlas. Das ist sehr erfreulich und macht es erforderlich, eine 5. verbesserte und auch erweiterte Auflage herauszugeben. Der Umfang des Buches ist aus produktionstechnischen Gründen begrenzt. In der neuen Auflage konnte das Buch aber um einen Druckbogen erweitert werden, damit war es möglich, zusätzliche Sorten aufzunehmen. Dennoch ist die Auswahl begrenzt, sie richtet sich zuerst einmal nach der Häufigkeit des Vorkommens. Hilfestellung gaben dabei die Anlieferungen bei Sortenbestimmungen



sowie das umfangreiche Werk „Deutschlands Obstsorten“, das bis zum Zweiten Weltkrieg das bestimmende Obstsortenbuch war. Frühere Obstsortenverzeichnisse der einzelnen Bundesländer und Obstbauregionen wurden ebenfalls berücksichtigt. Auch einige „Exoten“ sind in diesem Buch zu finden, vor allem Sorten, die früher eine gewisse Bedeutung hatten, heute aber kaum mehr angetroffen werden. Dazu kommen noch verschiedene regionale Sorten. Das süddeutsche Sortiment wird dabei etwas bevorzugt, denn hier gibt es bundesweit noch den größten Streuobstbau. Deshalb wird auch eine größere Anzahl von Most- und Wirtschaftsbirnen, die hier für den landschaftsprägenden Anbau eine besondere Bedeutung haben, vorgestellt. Viele von ihnen sind in diesem Buch erstmals abgebildet und genauer beschrieben. Manche davon sind von obstbaulichem, andere nur von pomologischem Interesse. Als alt wird eine Sorte betrachtet, die schon vor 100 Jahren bekannt war. Die ältesten aufgeführten Sorten waren schon im 13. und 14. Jahrhundert im Anbau. Es wurden aber auch einige jüngere Sorten in das Buch aufgenommen, weil sich diese für den landschaftsprägenden Anbau besonders bewährt haben.



6



Vorwort Literaturrecherchen brachten neue Erkenntnisse über die Herkunft bzw. Entstehung verschiedener Sorten, die in dieser Auflage berücksichtigt wurden. Für eine ausführliche pomologische Beschreibung reicht der Platz nicht. Wir beschränkten uns deshalb auf die wichtigsten Informationen. So erleichtern die Schnittbilder beim Apfel die Sortenidentifikation. Da sie aus Platzgründen etwas klein ausfallen mussten, sind sie im Internet in Originalgröße unter ulmer.de mit dem Webcode 2216542 abrufbar. Vorrangiges Ziel ist es, dem Leser die wichtigsten Informationen über eine alte Sorte und ihren Anbauwert zu liefern. Möglichst naturgetreue Fotos sollen eine Sortenbestimmung erleichtern. Zahlreiche Abbildungen wurden deshalb ersetzt. Es ist zu beachten, dass die Farbausprägung von zahlreichen Faktoren abhängt. Um die Früchte von verschiedenen Seiten zu zeigen, sind möglichst mehrere Exemplare abgebildet. Damit ergibt sich aber das Problem der Größenverhältnisse. Der Leser wird deshalb gebeten, auf die Größenangaben im Text zu achten. Die Namensgebung bzw. Bezeichnung der Obstsorten beschäftigte die Pomologen schon von jeher. Immer wieder gab es auch Vorstöße zu Kurzformen der Namen. Es zeigte sich, dass Kurznamen in der Praxis sehr unterschiedlich angewendet werden, u. a. abhängig von der Anbauhäufigkeit. Bei manchen Sorten kann es durch die Anwendung von Kurz- bzw. Handelsnamen auch Verwirrung geben. So hat z. B. die Birnensorte ‘Gräfin von Paris’ in den alten Bundesländern den Handelsnamen ‘Gräfin’, in der ehemaligen DDR wurde sie aber aufgrund der Ablehnung von Adelsprädikaten ‘Paris’ genannt. Bei bestimmten Kurznamen kann es auch Probleme mit der Zuordnung innerhalb der Obstarten geben. Es wurde deshalb entschieden, möglichst ursprüngliche Namen zu verwenden. Die Sortenkenntnis hat sich in den letzten Jahren deutlich verbessert. Dazu beigetragen haben vor allem die zahlreichen jährli-



chen Sortenausstellungen der Obst- und Gartenbauvereine und zahlreicher anderer Organisationen, stellvertretend sei hier der Deutsche Pomologenverein erwähnt, der sich auf diesem Gebiet über seine Landesverbände sehr bemüht. Als äußerst positiv hat sich in Baden-Württemberg erwiesen, dass eine Fachwartausbildung eingeführt wurde. Der Kreis der pomologisch interessierten Personen hat sich damit deutlich erweitert. Zu dem Erfolg des Buches haben viele beigetragen. Für die Mitarbeit möchte ich mich bei Eckhart Fritz bedanken, ebenso bei den Mitautoren der ersten Auflagen, H.Th. Bosch, H. Jacob, O. Möller, F. X. Rueß und M. Zehnder. Zu Dank verpflichtet sind wir dem Verlag Eugen Ulmer für das Verständnis für die zahlreichen Änderungen, die auch in dieser Auflage wieder vorgenommen wurden und für die gute Zusammenarbeit und Ausstattung des Buches. Unser Dank gilt auch dem Lektorat, hier vor allem Frau Dr. Jansen, und den Verantwortlichen in der Produktion. Die umfangreichen Arbeiten mit den alten Sorten nehmen viel Zeit in Anspruch. In der Saison müssen auch oft die Wochenenden mit einbezogen werden. Die Familie kommt dabei öfters mal zu kurz. Für das Verständnis möchte ich mich bedanken. Wir alle wissen, dass unsere alten Obstsorten und die Streuobstbestände gefährdet sind. So hat sich die Zahl der Obstbäume in den letzten Jahrzehnten stark reduziert. In Baden-Württemberg hat sie sich z.B. seit 1965, nach der letzten Erhebung im Jahr 2009, fast halbiert und in den noch vorhandenen Beständen ist der Zustand der Bäume oft katastrophal. Lasst uns gemeinsam an die Arbeit gehen, um die Bestände zu erhalten, damit unsere Enkel und Urenkel auch noch die Gelegenheit haben, mächtige alte Obstbäume in ihrer Vielfalt bewundern zu können! Walter Hartmann, Filderstadt Im Januar 2015
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Einführung Vom Wildobst zu Kultursorten Es war ein langer Weg, bis sich aus den primitiven Wildobstarten unsere heutigen Sorten entwickelt hatten. Neuere Forschungen zur Geschichte des Apfels haben beispielsweise ergeben, dass primitive Vorläufer der Wildobstarten schon vor 65 bis 70 Mill. Jahren in den Gebirgstälern Südostasiens beheimatet waren. Aus diesen gingen dann die echten Wildobstarten hervor. Die Ursprünge der heutigen Sorten sind in den so genannten Genzentren zu suchen. Das sind Gebiete, die einen besonderen Formenreichtum hatten bzw. noch haben. Diese Regionen, auch Mannigfaltigkeitszentren genannt, bieten auf relativ kleinem Raum die ganze Vielzahl der Erbanlagen, z. B. für Größe, Farbe, Geschmack oder auch Widerstandsfähigkeit, die für die Weiterentwicklung (Evolution) der Obstarten Voraussetzung waren. Durch unendlich viele Kreuzungen, zuerst innerhalb und dann auch zwischen den Wildobstarten, kam es jedes Mal zu einer Neukombination der Gene und zu einem größeren Formenreichtum. Erweitert wurde dieser noch zusätzlich durch spontane Mutationen. Durch natürliche Auslese (Selektion) entwickelten sich nur die am besten an den Standort angepassten Individuen weiter. Durch Tiere und später auch durch Menschen kam eine weitere Selektion dazu, da sie Früchte bestimmter Bäume bevorzugten und damit zu einer Weiterverbreitung beitrugen. Bei der Auslese durch den Menschen waren vorrangige Selektionskriterien das Aussehen und der Geschmack der Früchte. Diese Auslese geschah zuerst nur durch



Sammlung von Wildobst mit den günstigsten Eigenschaften. Später wurden die wertvollsten Bäume in Gärten kultiviert und als ständige Nahrungsquelle benutzt. Hier erfolgte dann eine gezielte Selektion und Vermehrung. Anfänge des kultivierten Anbaus gab es bereits in der Blütezeit des Perserreichs (6. Jh. v. Chr.). Griechen, vor allem aber auch die Römer, entwickelten den Obstbau weiter. Da sie schon die Kunst des Veredelns beherrschten, konnten wertvolle Bäume erstmals sortenrein erhalten und vermehrt werden. Seit dieser Zeit gibt es auch Sor tennamen. Die Römer entwickelten den Obstbau zu einer Hochkultur und brachten auf ihrem Weg nach Norden das Wissen über Anbau und Sorten auch zu uns, welches aber später größtenteils wieder verloren ging. Erst durch KARL DEN GROSSEN, der als Folge der Hungersnot 792/93 in seiner „Capitulare de Villis“ eine Verordnung über die Krongüter und Reichshöfe schuf, bekam der Obstanbau neue Impulse. Auf diese Zeit gehen auch die ältesten deutschen Sortennamen beim Apfel zurück. Die Klöster des Mittelalters trugen dann weiter zur Entwicklung des Obstbaus bei. Aus den Mutterklöstern in Italien und Frankreich brachten die Mönche neue Sorten mit – es kam damit zum ersten Edelreisertausch. So hatten beispielsweise Mönche aus Bassigny in Frankreich bei ihrer Reise nach Altenkampen bei Köln im 12. Jahrhundert Reiser der ‘Grauen Renette’ im Gepäck. Andere nahmen diese wieder mit in die Klöster Walkenried, dann nach Pforte und schließlich nach Leubus in Schlesien. Einen ähnlichen Weg ging die Sorte ‘Borsdorfer’. Die Zisterziensermönche von Pforte hatten
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Einführung die Sorte aus südländischen Reisern auf ihrem Hofgut Borsendorf bei Dornburg (Saale) angezogen und sie 1175 in das Kloster Leubus bei Breslau gebracht. Durch Pilgerfahrten und Kreuzzüge erfolgte ein weiterer Sortenaustausch und damit eine Zunahme der genetischen Vielfalt, die zu einem entscheidenden Fortschritt in der Sortenentwicklung führte. Zahlreiche Sorten weisen durch ihren Namen auf Zusammenhänge mit Klöstern hin, wie ‘Klosterapfel’, ‘Klosterbirne’, ‘Carmeliterbirne’, ‘Karthäuser Renette’ und viele andere. In einer Länderbeschreibung von L. SUNTHEIM (1438–1503) beschreibt dieser das Gebiet des heutigen Baden-Württemberg als ein relativ reiches Obstland. Selbst in rauen Gebieten, wie dem Schwarzwald oder dem Nördlinger Ries, war Obstbau zu finden. In einer Stadtbeschreibung von Ravensburg aus dem 15. Jahrhundert wurden schon zahlreiche Sorten genannt. Ende des 16. Jahrhunderts erschien auch die erste deutsche Pomologie mit Abbildungen der Sorten (J. BAUHIN). In der Umgebung von Bad Boll beschrieb er 49 Apfel- und 31 Birnensorten. Einige davon sind bis heute erhalten und werden in diesem Buch beschrieben. Bis zum 16. Jahrhundert wurde Obst überwiegend in Gärten der weltlichen und kirchlichen Herrscher kultiviert. Die Landesfürsten erkannten jedoch die Bedeutung des Obstbaus für die Ernährung der Bevölkerung und per Erlass wurden die Bürger zur Pflanzung von Obstbäumen verpflichtet. Durch den Anbau entlang von Wegen und Straßen entstand der die Landschaft prägende Streuobstbau in Süddeutschland. All diese Bäume bzw. Sorten waren zufällig im Wald und in Hecken, am Rand der Siedlungen oder auch in Baumschulen entstanden, welche die Jungpflanzen damals noch meist aus Tresterabfällen der Mostbereitung anzogen. Die Pflanzung veredelter Bäume war noch selten, denn die erste Baumschule wurde beispielsweise in Württemberg erst 1776



durch SCHILLERS Vater gegründet. Das Ausgraben von Bäumen aus Wäldern und Hecken hat sich zur Beschaffung billiger Pflanzware in vielen Gegenden noch bis nach dem Zweiten Weltkrieg erhalten. Mit der Intensivierung des Obstbaus im 18. und 19. Jahrhundert erhöhte sich die Zahl der Sorten sprunghaft, da ein riesiges Potential für die Auslese vorhanden war. Namhafte Pomologen, wie CHRIST, DIEL, LUCAS u. a., suchten mit „natürlichen“ und „künstlichen“ Systemen Ordnung in die Sortenvielfalt zu bringen. 1853 wurde der „Deutsche Pomologische Verein“ gegründet, der sich ursprünglich die Aufgabe gestellt hatte, die Sortenvielfalt zu reduzieren. Seine wichtigste Aufgabe wurde dann aber die Sortenbeschreibung und -empfehlung sowie die Aufdeckung von Synonymen. Fast alle unsere heutigen alten Sorten sind Zufallssämlinge, die von Obstbauern, Baumschulern oder den berühmten Pomologen jener Zeit ausgelesen und durch Pfropfung oder Okulation vermehrt wurden. Je nach Qualität und Anpassungsfähigkeit entstanden dann lokale, regionale oder überregionale Sorten. Eine gezielte Obstzüchtung, d. h. die bewusste Kreuzung und damit Übertragung von Pollen der Vatersorte auf die Blüte der Muttersorte, begann erst nach 1900. Eine Zwischenstufe in der Züchtung stellte das Aussäen von Kernen einer bestimmten Sorte dar. Häufig widmeten sich dieser Aufgabe jedoch nicht Personen, die mit dem Garten- oder Obstbau direkt zu tun hatten, sondern andere Berufsgruppen. Meist waren es Apotheker, Ärzte oder Pfarrer. Manche dieser Pomologen und Züchter wurden zu Berühmtheiten, andere sind in Vergessenheit geraten. Zu Ersteren gehört beispielsweise Pfarrer NEIDHAR T aus Adelmannsfelden bei Ellwangen (Ostwürttemberg), der schon 1787 zigtausend Samen des ‘Borsdorfer Apfels’, einer ‘Reinette’ und der ‘Langen Winterbergamotte’ aussäte und 1790 mehr als 22 000 junge Sämlinge zählte.



Einführung Die systematische Obstzüchtung begann erst 1910 in England und den USA. In Deutschland wurde 1929 eine Abteilung für Obstzüchtung am Kaiser-Wilhelm-Institut für Züchtungsforschung in Müncheberg bei Frankfurt/Oder geschaffen. Diese Obstzüchtung wurde 1971 nach Dresden-Pillnitz verlegt, welches heute das einzige „Institut für Obstzüchtung“ in Deutschland ist.



Der Apfel Die Gattung Apfel führt die lateinische Bezeichnung Malus (abgekürzt M.). Dies bedeutet Übel, Unheil, Schaden und bezieht sich auf die christliche Theologie, nach welcher der Apfel zum Sündenfall verlockte und zur Vertreibung aus dem Paradies führte. Er brachte damit das ganze „Übel“ über die Menschheit. Aus diesem Bericht in der Bibel lässt sich schließen, welche Bedeutung der Apfel schon sehr früh für die Menschen hatte. Als wichtigste Ursprungsart des Kulturapfels gilt Malus sieversii. Seine Verbreitung erstreckt sich über die Gebirge Mittelasiens, zwischen China und Kasachstan und Kirgistan bis zum Kaspischen Meer. Die Diversität innerhalb dieser Art ist sehr groß, sowohl hinsichtlich der Größe (bis 50 mm) als auch in Farbe und Geschmack. Die meisten Herkünfte schmecken adstringierend, oft auch sauer. Es gibt aber auch Herkünfte, die ihren Gerbstoffgehalt vollständig verloren haben. Neben dieser Art sollen aber auch noch andere Malus-Arten an der Entwicklung beteiligt gewesen sein. Zwischen und innerhalb der Wildarten gab es viele zufällige natürliche Kreuzungen. Durch fortlaufende Auslese entwickelten sich immer bessere Formen, die durch weitere Kreuzungen und auch Mutationen schließlich zu wertvollen Apfelbäumen führten, die dann im Umfeld von Siedlungen angepflanzt und damit zum Kulturapfel wurden. Im botanischen System er-



hielt dieser Apfel dann den Namen Malus domestica. Da dieser, genetisch gesehen, ein „formenreicher Hybridkomplex“ ist, wird er heute auch als Malus × domestica bezeichnet. Der wilde zentralasiatische Apfel Malus sieversii schien bisher die entscheidende genetische Grundlage für unseren heutigen Kulturapfel zu sein. Es galt sogar ziemlich sicher, dass unser heimischer Wildapfel (Malus sylvestris) nicht an der Entwicklung der Tafeläpfel beteiligt war. Mithilfe neuer molekulargenetischer Methoden, den sogenannten Mikrosatelliten-Markern, konnte nun aber eine Wissenschaftlergruppe nachweisen, dass auch unser Holzapfel einen wichtigen Beitrag leistete. Nach diesen Untersuchungen steht der Kulturapfel unserem Holzapfel genetisch sogar näher als dem asiatischen Malus sieversii. Die Bezeichnung Apfel kommt als einzige aller Obstarten aus dem nordeuropäischen und nicht dem lateinischen Sprachgebrauch und bezog sich ursprünglich wahrscheinlich auf den heimischen Wildapfel, der regelmäßig gesammelt und frisch oder getrocknet verzehrt wurde. Schon 10 000 Jahre v. Chr. wuchsen im mittelasiatischen Raum Äpfel mit einem Durchmesser von 1,5 bis 6,0 cm und einem Gewicht von 6 bis 60 g. Über die Handelsstraßen gelangte der Apfel zuerst zu den Griechen und dann später zu den Römern. Die ersten Kulturäpfel waren gegenüber unseren heutigen Sorten noch recht primitiv. Doch bereits die Römer hatten durchaus „essbare“ Apfelsorten, z. B. die verschiedenen ‘Api’-Äpfel, die es heute noch gibt. Mit den Römern kamen diese Apfelsorten auch nach Deutschland. Die Apfelkultur und die Entwicklung der Sorten in Deutschland bekamen entscheidende Impulse durch die Verordnung von KARL DEM GROSSEN („Capitulare de Villis“). Die ersten deutschen Sortennamen, wie ‘Gozmaringer’, ‘Geroldinger’ und ‘Crevedeller’, tauchten auf.
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Einführung



Die Birne Der Beginn der Entwicklung dürfte ähnlich wie beim Apfel verlaufen sein. Aus primitiven Pflanzenformen mit Chromosomenzahlen von 8 und 9 entstanden solche mit 17. Die nachfolgende Verdoppelung des Chromosomensatzes ergab 2n = 2x = 34. Birne und Apfel haben den gleichen diploiden Chromosomensatz. Bei beiden Kernobstarten gibt es aber auch triploide Sorten. Da bei diesen der Pollen schlecht ausgebildet ist, eignen sie sich nicht als Befruchtersorten. Zur Entwicklung unserer heutigen Kultursorten haben zahlreiche Wildarten beigetragen. Die Wildformen der Birne sind in Europa und in Asien verbreitet. Es werden im Allgemeinen vier Zentren unterschieden: Europa, das Mittelmeergebiet, Mittelasien und der Orient. Die Anzahl der Wildarten wird mit 22 bis 35 angegeben. Ihre Unterscheidung ist nicht einfach, da die einzelnen Arten leicht miteinander hybridisieren und es zahlreiche Übergangsformen gibt. Alle Wildformen sind diploid, triploide Sorten gibt es nur bei Kulturformen. Die Sorten von Pyrus communis sollen im Wesentlichen von den auch in Europa verbreiteten Wildformen Pyrus pyraster (‘Holzbirne’), P. nivalis (‘Schneebirne’) und P. salvifolia (‘Salbeibirne’) abstammen. Die ‘Schneebirne’, ursprünglich in den Alpenländern beheimatet, wird als Ausgangsart für die Mostbirne betrachtet. Eigene Nachforschungen ergaben aber, dass sie, z. B. in Österreich, niemand mehr kennt. Bei der in botanischen Gärten vorkommenden ‘Schneebirne’ handelt es sich meist um eine Mostbirne. An der Entstehung der europäischen Kultursorten sollen auch noch andere asiatische bzw. mediterrane Arten beteiligt gewesen sein. Als ein wichtiges Genzentrum werden die Gebiete um den Kaukasus angesehen. Ähnlich dem Apfel kam die Birne im Zuge der Völkerwanderung nach der Eiszeit von



dort aus in den Balkan und später nach Griechenland, Italien und dann in das westliche Europa. Erste Berichte über die Birne findet man in HOMERS „Odyssee“. Im antiken Griechenland kam die Birne zur ersten „Hochkultur“. Bereits 300 Jahre v. Chr. wurden erste Sortennamen erwähnt. Zur weiteren Entwicklung kam es bei den Römern. PLINIUS DER ÄLTERE (79–23 v. Chr.) beschrieb schon drei Dutzend Sorten. Im 2. Jh. n. Chr. erwähnt COLUMELLA Sorten, deren Namen uns sehr bekannt vorkommen, wie ‘Honigbirne’, ‘Königsbirne’, ‘Quittenbirne’, ‘Gerstenbirne’, ‘Faustbirne’, ‘Venusbirne’ und viele andere. Die heute noch bei uns vorkommenden Sorten mit gleichen Namen dürften aber nicht identisch sein, sie hatten nur die gleiche Namensableitung. Gegen Ende des Römischen Reiches wurden bereits mehr als 50 Sorten namentlich genannt. Mit den Römern kamen die Kultursorten auch nach Deutschland. In der darauf folgenden germanischen Völkerwanderung gingen die Kenntnisse über den Obstbau und die Sorten aber weitgehend verloren. Ähnlich wie beim Apfel führten Klöster und der Adel den Anbau der Birne dann wieder ein, es gab jedoch kaum eine Sortenentwicklung. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts waren in Europa etwa 260 Birnensorten bekannt. Das „goldene Jahrhundert“ für die Sortenentstehung bei der Birne begann Mitte des 18. Jahrhunderts in Frankreich und Belgien mit den ersten systematisch betriebenen Selektionsarbeiten. Nach dem Ausbringen von Samen bestehender Sorten wurden zahlreiche Genotypen mit gut schmeckenden Früchten und schmelzendem Fruchtfleisch ausgelesen und dann als neue Sorten vermehrt. Der Großteil unserer heutigen Sorten geht auf diese Arbeiten von ESPEREN, HARDENPONT sowie VAN MONS u. a. zurück. Der Apotheker und Züchter VAN MONS (1765–1842) investierte im Laufe seines Lebens 250 000 belgische Franc in seine Birnenzüchtung. Er zog mehr als 90 000 Säm-



Einführung linge an und hat daraus ca. 400 Sorten ausgelesen, von denen jedoch viele verloren gingen. Das Schicksal meinte es mit VAN MONS nicht gut. So musste er sein Zuchtquartier für eine geplante Straße räumen. Nur wenige der mehr als 50 000 Sämlinge überlebten den Umzug. Die Straße wurde dann aber erst 20 Jahre später gebaut. 1830 verwüsteten französische Soldaten seinen neuen Anzuchtgarten und auf zwei weiteren Gärten wurde ein Fabrikgebäude errichtet. Diese Vernichtung des Großteils seines Lebenswerkes verbitterte den Züchter sehr. Ein Züchterschicksal, man könnte noch zahlreiche weitere nennen. Den meisten Obstzüchtern ging es wie vielen großen Künstlern: erst nach dem Tod gelangten sie zu Ruhm und Ehre. Alle Sorten dieser Züchter waren aber Zufallssämlinge von Aussaaten bestimmter Sorten. Die systematische Obstzüchtung mit gezielten Kreuzungen, die ab 1900 einsetzte, war bei der Birne wesentlich weniger intensiv als beim Apfel. Trotzdem ist festzustellen, dass sich bis heute aus einer bewusst durchgeführten Kreuzung kaum eine Sorte als Hauptsorte durchsetzen konnte. Mostbirnen werden als primitive Kultursorten betrachtet, die alle Zufallssämlinge sind. Sie sind aus Tresterabfällen der Mostbereitung entstanden, die, ausgehend von Baumschulen, in die Landschaft gepflanzt wurden oder von Sämlingen, die vom Obstbauern selbst aus Hecken oder Wäldern ausgegraben wurden. Diese Sorten verbreiteten sich vor allem in den etwas kühleren Gegenden, in denen der Most das wichtigste Getränk war. Wirtschaftsbirnen sind Birnen, die vor allem zur Herstellung von Kompott und Trockenfrüchten geeignet sind oder aus denen früher auch Mus (Latwerge) bereitet wurde. Sie bilden eine Zwischenstufe, die Tafel- und Mostbirnen voneinander trennt.



Kirschen Bei den Kirschen muss zwischen der Süßkirsche (Prunus avium) und der Sauerkirsche (P. cerasus) unterschieden werden. Die Letzteren haben im Gegensatz zu der diploiden Süßkirsche (2n = 2x = 16) einen tetraploiden Chromosomensatz (2n = 4x = 32). Bei den Kultursorten gibt es auch Bastarde zwischen Süß- und Sauerkirschen. P. avium, die Stammform unserer heutigen Sorten, wächst wild in Kleinasien und im Kaukasus, aber auch in Europa. Als Heimat von Kulturformen der Süßkirsche gilt der Schwarzmeerraum. Der römische Feldherr und Feinschmecker LUCULLUS soll die Kulturkirsche im Jahr 64 v. Chr. nach einem Sieg über den Perserkönig MITHRIDADES als kostbare Trophäe aus Cerasunt mit nach Italien gebracht haben. Aus den Aufzeichnungen von THEOPHRASTOS (390–288 v. Chr.) geht aber hervor, dass die Kirsche in Griechenland schon vorher bekannt war. Während der römischen Kaiserzeit vermehrte sich die Zahl der Sorten beträchtlich. Es gab schwarze, rote und bunte Sorten. Durch die Römer gelangte die Süßkirsche auch nach Deutschland. Dies bedeutete jedoch keinen wesentlichen Fortschritt, denn Steinfunde in keltischen Gräbern von Schwäbisch Hall zeigen, dass diese, in Bezug auf die Größe, Kirschsteinen aus römischen Brunnen überlegen waren. Diese Feststellung von K. und F. BER TSCH (1947) ist durchaus berechtigt, denn die Umwandlung von Wild- in Kulturkirschen äußerte sich vor allem in einer Zunahme der Fruchtgröße und damit auch der Steingröße. Bis zum Mittelalter stagnierte die Sortenentwicklung. Im 15. Jahrhundert war nur eine grobe Einteilung in Süß- und Sauerkirschen üblich. Um 1700 wurde dann schon eine beachtliche Anzahl von Sorten genannt. Auffallend aber ist, dass es immer noch keine klare Trennung von Süß- und Sauerkir-
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Einführung schen gab. Diese wurde erst 1797 von BÜTTNER vorgeschlagen. Es waren damals bereits zahlreiche Herkünfte vorhanden. In einer Klassifikation von TRUCHSESS werden 231 Sorten genannt. In der folgenden Zeit nahmen die Sortenvielfalt und der Bezeichnungswirrwarr weiter zu. Um 1889 wurden von MATHIEU 5600 Synonyme aufgezeichnet. Es gab viele lokale und regionale Sorten, die auch heute noch im Anbau eine große Rolle spielen. Die Sortenidentifikation bei Kirschen ist auch heute noch ein Problem. Bei Tafelkirschen unterscheidet man grundsätzlich zwischen den weichen Herzkirschen und den festeren Knorpelkirschen. Bei Sauerkirschen wird zwischen Weichselkirschen (färbender Saft) und Amarellen (nicht färbend) unterschieden. Bastardkirschen stehen in ihren Eigenschaften zwischen Süß- und Sauerkirschen. Man unterscheidet zwischen Süßweichseln (rot färbend) und Glaskirschen (nicht färbend).



Pflaumen und Zwetschen Die Europäische Pflaume (Prunus domestica) (2n = 6x = 48) wird als ein Artbastard von Schlehe (2n = 4x = 32) und der Myrobalane (2n = 2x = 16) angesehen. Da beide Arten noch heute im Norden des Kaukasus bis zum Altaigebirge wild vorkommen, ist es wahrscheinlich, dass die Art dort entstanden ist. Pflaumen und Zwetschen sind genetisch sehr vielfältig. Die Gliederung ist deshalb nicht einfach und recht umstritten. RÖDER (1939) unterteilt die Art in vier Subspezies. Zu Insititia zählen die Wildpflaumen mit Haferschlehen, Kriechen und Spillingen sowie die Mirabellen. Zur Subspezies Italica zählt er die Rundpflaumen und zu Oeconomica die Zwetschen. Er führte außerdem die Subspezies Intermedia ein, mit den Halbzwetschen, die zwischen Pflaumen und Zwetschen einzuordnen sind. Die Unterteilung ist deshalb nicht leicht, da alle Subspezies untereinander hybridisieren. Die Art ist aus diesem Grund sehr heterogen und die Nachkommen einer Kreuzung spalten sehr stark auf.



Die Früchte der Nachkommen aus einer Kreuzung zweier Zwetschgensorten sind sehr variabel.



Einführung Zur Sortenentwicklung beigetragen hat auch die Damascener-Pflaume, die schon in der Antike erwähnt wurde. Unklar ist, ob auch die heimischen Wildpflaumen wie Kriechele oder Zibarten einen Beitrag geleistet haben. Sie sind bestimmt im Erbgut einiger Sorten vorhanden. Aufgrund der geringen Größe und des hohen Gerbstoffgehaltes dürften sie aber wenig zu einer Höherentwicklung beigetragen haben. Diese Wildpflaumen waren schon in frühgeschichtlichen Zeiten bei uns vorhanden, wie Steinfunde zeigten. Der Pflaumenanbau war den Griechen bereits im 7. Jh. v. Chr. bekannt. Von dort gelangte er dann zu den Römern und diese brachten ihn nach Deutschland. KARL DER GROSSE kannte Pflaumenbäume verschiedener Art. Der Begriff Zwetsche (Zwetschge) tauchte erstmals im 15. Jahrhundert in Süddeutschland auf. Mit zur Sortenentwicklung in Deutschland beigetragen haben auch Mirabellen und Reineclauden, die Mitte bis Ende des 16. Jahrhunderts aus Frankreich zu uns kamen. Erstaunlich ist, dass schon um das Jahr 1560 Pflaumen von der Größe eines Hühnereis bekannt waren. Der Pflaumenanbau und die Sortenentwicklung in Deutschland bekamen durch LIEGEL, der schon 1830 eine Sammlung von mehr als 200 Sorten hatte, großen Aufschwung. Nach HEDRICK gab es um das Jahr 1900 weltweit mehr als 2000 Sorten. Fast alle alten Sorten sind Zufallssämlinge. Die Entstehung neuer Sorten wurde auch dadurch gefördert, dass es früher bei den Steinobstarten oft üblich war, diese generativ zu vermehren. So wurde z. B. die ‘Bühler Frühzwetsche’ um 1900 fast ausschließlich durch Samen vermehrt. Planmäßige Züchtungen kamen in Europa erst ab 1980 stärker auf den Markt. Ein Großteil der alten Sorten in Europa stammt aus Deutschland. Dies lässt erkennen, welche Bedeutung diese Obstart früher bei uns hatte. 41 % aller Obstbäume waren um das Jahr 1900 Pflaumen und Zwetschen.



Früherer Wert und heutige Bedeutung alter Obstsorten Die Sortenzahl war früher aus verschiedenen Gründen deutlich höher als heute. Dabei spielt die Tatsache, dass es noch keinen weltweiten Obsthandel gab, eine große Rolle. Besonders früh- oder auch spätreife und haltbare Sorten waren deshalb sehr gefragt. Auch die damals ausgedehnte Verarbeitung und Verwertung hat zu einer Ausweitung der Sorten geführt. Eine sehr große Bedeutung hatte die Mostherstellung. Der Jahresverbrauch einer vierköpfigen Familie vor 100 bis 150 Jahren wird auf sechs bis neun Eimer Most geschätzt, das sind 1800 bis 2900 Liter. Für die hart arbeitende Bevölkerung war der Most ein Kraftspender. Er konnte als Grundnahrungsmittel betrachtet werden und ließ zudem das Leid des damals wirklich nicht immer leichten Alltags vergessen. Die große Bedeutung der Mostherstellung führte zur Selektion herausragender Mostobstsorten, wie ‘Roter Trierer Weinapfel’, ‘Bittenfelder Sämnling’ oder gar der ‘Champagner Bratbirne’, die einen dem Champagner ähnlichen Birnenschaumwein ergibt. Andere Sorten hatten vielfache Verwertungseigenschaften, z. B. der weit verbreitete ‘Rote Eiserapfel’ oder in Württemberg die Sorte ‘Luiken’ bzw. ‘Luikenapfel’, die noch vor 100 Jahren dort die am häufigsten angebaute Apfelsorte war. Der Konservierung von Obst wurde in einer Zeit ohne Kühllager besondere Bedeutung zugemessen. Die Mostherstellung war eine Art der Haltbarmachung, die Trocknung eine andere. Dörrobst war ein wichtiges Nahrungsmittel für die Winter- und Frühjahrszeit. Die einzelnen Obstarten und -sorten eignen sich dazu unterschiedlich. Bekannt und beliebt waren „Dörrzwetschen“ und „Birnenschnitz“. Dörrbirnensorten waren deshalb sehr häufig. So galt z. B. die
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Einführung ‘Knausbirne’ als die in Württemberg am weitesten verbreitete Birnensorte. Als gute Dörrbirnen waren auch ‘Nägelesbirne’ und ‘Gelbe Wadelbirne’ bekannt. Letztere erreichte sogar kulturhistorische Bedeutung, da sie EDUARD MÖRIKE in seinem „Stuttgarter Hutzelmännle“ erwähnte. Manche Obstarten ließen sich nur auf diesem Weg verwerten, da sie für den Frischverzehr viel zu gerbstoffhaltig waren. Andere Obstarten eigneten sich speziell zur Herstellung von Mus oder Latwerge. Im Rheinland spielte die Herstellung von „Apfelkraut“ eine große Rolle, das als Brotaufstrich verwendet wurde. Nur mit Süßäpfeln bekam das Produkt die besondere Qualität. Bei uns ist das Apfelkraut in Vergessenheit geraten. Auswanderer aber nahmen die Rezepte mit nach Kanada, dort wird das Produkt noch heute von den Amish-People angeboten. In anderen Gebieten, so z. B. in Westfalen, hatten Senfbirnen eine große Bedeutung, hier wurden die Früchte in Senf eingelegt. Gern wurde dazu die ‘Königsbirne’ verwendet, eine eher herbe, denn süß schmeckende Sorte. Fast überall bekannt und beliebt waren Koch- und Backäpfel. Besonders gut eigneten sich dafür Sorten mit mürbem Fruchtfleisch. Andere Sorten wurden als Bratäpfel und -birnen verwendet. Beim Braten in der Pfanne verringert sich der Gerbstoffgehalt der Birnen und sie werden genießbar. „Prapieren“, gemeint sind Bratbirnen, wurden in der ältesten württembergischen Landesbeschreibung von L. SUNTHEIM aus den Jahren 1498 bis 1503 als „aussermassen gut, item Piern“ bezeichnet. Beliebt zu allen Mehlspeisen waren Kochbirnen. Zum Anbau empfohlen wurden vor allem großfrüchtige Sorten und solche, die sich lange lagern ließen, wie der ‘Große Französische Katzenkopf’ oder die ‘Pfundbirne’. Ausgehend von diesen zahlreichen Verwertungsmöglichkeiten verbreiteten sich viele, ganz spezielle Obstsorten, so dass die Sortenanzahl unendlich groß wurde.



Mit der Zunahme des weltweiten Handels und der Möglichkeit der Kühllagerung sowie durch Änderung der Verzehrgewohnheiten gab es für viele bisher beliebte und bewährte Sorten keine Verwendung mehr. Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass Sorten, die noch vor 100 oder 200 Jahren eine Hauptsorte waren, heute kaum noch auffindbar sind. Als Beispiel sei die ‘Knausbirne’ erwähnt. Heute ist diese berühmte Sorte kaum noch zu finden, am ehesten noch im unteren Kronenbereich alter Bäume. Ein Zeichen, dass die Sorte umveredelt wurde, nachdem sie auf dem Markt durch Änderung der wirtschaftlichen Bedeutung nicht mehr gefragt war. Der Beginn der Industrialisierung brachte zum ersten Mal etwas Geld in die Haushalte, damit änderten sich die Essgewohnheiten. Noch deutlicher war dies nach dem Zweiten Weltkrieg der Fall. Im „Wirtschaftswunderland“ wurde der Most zunehmend durch Bier ersetzt. Im Zeichen der Nostalgiewelle kommt der Most zwar wieder etwas in Mode, die meisten Häuser haben aber keine geeigneten Lagermöglichkeiten mehr. In Österreich versucht man im „Mostviertel“ die alten Sorten und Mostbirnbäume über den Tourismus und Mostausschank zu erhalten, ein durchaus interessanter Ansatzpunkt. Der Erhaltung alter Sorten wird heute überall wieder Bedeutung zuerkannt. Es stellt sich dabei die Frage, welche Sorten überhaupt erhaltenswert sind? Darauf gibt es noch keine allgemein gültige Antwort. Die meisten der alten Sorten sind nicht umfassend geprüft, um sagen zu können, welchen Wert bzw. Nutzen sie haben. Bei dieser Bewertung darf allerdings nicht nur rein ökonomisch gedacht werden. Sie hat vielmehr nach verschiedenen Gesichtspunkten zu erfolgen. So ist vor allem auch der ökologische Aspekt zu beachten. Bereits in früherer Zeit erkannten die Menschen, dass Obstbäume in der Landschaft außer der Fruchterzeugung noch andere Vorzüge aufweisen. J. C. SCHIL-



Einführung LER, der spätere Leiter der Herzoglich-Würt-



tembergischen Baumschule auf der Solitude, schrieb bereits 1767: „Die Baumzucht verschafft denjenigen, die sich damit bemühen, einen angenehmen Theil ihrer Nahrung. Sie gereichet zur Zierde eines Landes, zur Reinigung der Luft, zum Schutz und Schatten und hat überhaupt in vielen anderen Dingen ihren trefflichen Nutzen, zur Nothdurft, Lust und Bequemlichkeit des Lebens für Menschen und Thiere.“ Auch in der heutigen Zeit erfüllt der Streuobst- und Gartenobstbau diese Vielzahl ökologischer und landschaftsgestaltender Funktionen. Die Streuobstwiesen bieten zahlreichen Tierarten Heimat und Nahrungsquelle. Durch die verschiedenen Obstarten und -sorten, die zu unterschiedlicher Zeit blühen, fruchten und reifen, sind sie von großem, ökologischem Wert. Nicht zu vergessen ist auch, dass die alten Obstbäume im Streuobstbau eine Bereicherung des Landschaftsbildes sind. Sehr deutlich wird das dort, wo durch frühere Flurbereinigungsmaßnahmen die Landschaft ausgeräumt wurde. Vor allem die riesigen Mostbirnbäume prägen und gliedern die Landschaft durch ihre Wuchsstärke und Mächtigkeit. Im Frühjahr zur Blüte und auch in der Herbstfärbung sind sie eine wahre Zierde. Obstbäume haben allgemein einen hohen Zierwert und eine alte Obstsorte im Hausgarten könnte manche exotische Baumart ersetzen. Alte Obstsorten haben auch eine ethische, kulturelle Bedeutung. Wir erhalten alte Bücher, Gemälde, Gebäude und Maschinen, auch alte Obstsorten sind als Zeugen der früheren Zeit und als bäuerliches Kulturgut erhaltenswert. Wir sollten nicht vergessen, dass sie in den Hungersnöten im 17. und 18. Jahrhundert unseren Vorfahren das Überleben sicherten. Es ist auch belegt, dass gewisse Obstsorten den Wohlstand in die Region brachten, so z. B. der ‘Luikenapfel’ und die ‘Knausbirne’ in Württemberg. Vergessen wir auch nicht die Zeit nach dem



Zweiten Weltkrieg, in der z. B. der ‘Rheinische Winterrambur’ das nötige Geld für den Neuaufbau bei vielen Obstbauern und Landwirten brachte. Was geschieht heute mit dem Obst aus dem Streuobstanbau? Als Tafelobst dient es meist nur der Familie des Baumbesitzers, manchmal wird es direkt nach der Ernte auch noch an die Verwandtschaft und Nachbarschaft verschenkt. Der Großteil des Obstes wird aber der Saftbereitung zugeführt. Der gesundheitliche Wert dieses Getränks ist anerkannt und der Saftverbrauch steigt. Es ist unbestritten, dass der Saft aus dem Obst der heimischen Streuobstwiesen durch die Vielzahl der Sorten eine ganz besondere Qualität und einen hervorragenden Geschmack hat. Probleme bereitet allerdings der weltweite Handel und in der letzten Zeit vor allem die Einfuhr von Saftkonzentrat aus China. Chancen ergeben sich dagegen für spezielle Produkte. Ein Paradebeispiel ist die Schaumweinherstellung aus der ‘Champagner Bratbirne’. Die spezielle Eignung dieser Sorte wurde bereits 1760 beschrieben. Die Produktion eines „moussierenden“ Getränks aus Birnen ist in Deutschland damit 60 Jahre älter als die Sektherstellung aus Trauben. Solche Produktionsnischen helfen dem heimischen Streuobstbau zu überleben, es gilt sie nur zu entdecken und zu nutzen. Eine Möglichkeit ergibt sich auch aus der Trockenobstherstellung – als gesunde Süßigkeit ist es in den letzten Jahren zunehmend gefragt. Wir haben eine ganze Reihe alter Obstsorten, die sich dazu hervorragend eignen und sich schon früher bewährt haben. Eine ganz wichtige Rolle bei der Erhaltung alter Obstsorten spielen die Obstbrenner. Allein in Baden-Württemberg gibt es mehr als 30 000 Kleinbrenner, ohne sie wäre schon mancher Streuobstbaum der Rodung zum Opfer gefallen. Die Vielfalt von Geschmacksrichtungen und Aromen in alten Sorten ist erstaunlich. Man sollte dies nutzen
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